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Vorwort 

In der ersten Entwicklungsphase des DZLM wurden sechs Gestaltungsprinzipien herausgearbeitet und unter 
Rückgriff auf den theoretischen und empirischen Forschungsstand begründet (Barzel & Selter 2015). Sie sollen 
in allen DZLM Fortbildungen für Lehrpersonen und DZLM-Qualifizierungen für Multiplikatorinnen und Multipli-
katoren eingesetzt werden.  

Um die flächendeckende Umsetzung der Gestaltungsprinzipien in allen DZLM-Veranstaltung und darüber hin-
aus zu unterstützen, werden die Prinzipien in dieser Handreichung kurz erläutert und jeweils mit Beispielen 
konkretisiert. Die Beispiele sind nicht perfekt, sondern stammen einfach aus der Breite der Fortbildungs- und 
Qualifizierungspraxis  

Die hier ausformulierte Handreichung basiert auf der Publikation Barzel, B. & Selter, C. (2015). Die DZLM-Gestal-
tungsprinzipien für Fortbildungen. JMD: Special Issue. Lehrerfortbildung/Multiplikatoren Mathematik – 
Konzepte und Wirkungsforschung, 36(2), 259–284. doi:10.1007/s13138-015-0076-y.  
Einige Passagen sind wörtlich übernommen, die meisten jedoch noch handfester in Ansätze zur Umsetzung um-
formuliert.  

Die Handreichung wird weiter wachsen, wann immer ein DZLM-Mitglied ein weiteres gutes Beispiel für eine 
oder mehrere der Prinzipien einreicht.  

Kim-Alexandra Rösike, Susanne Prediger & Bärbel Barzel 

Dortmund / Essen im September 2016 
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1 Kompetenz-
orientierung 

Was sollen die Teilnehmenden der 
Fortbildung lernen? Diese zentrale 
Frage beeinflusst sowohl die inhaltli-
che Ausgestaltung der Fortbildung, 

als auch organisatorische und methodische Ent-
scheidungen. Die Orientierung an den inhaltlichen 
und methodischen Kompetenzen, die die Teilneh-
menden der Fortbildung erwerben sollen, beein-
flusst maßgeblich die didaktische und methodi-
sche Ausgestaltung. Den Teilnehmenden sollten 
die angestrebten Ziele transparent kommuniziert 
werden, daran können sie im Rückblick selbst ihre 
Entwicklung reflektieren.  

 Organisatorische, methodische und didakti-
sche Entscheidungen ausrichten auf das Ziel
der nachhaltig zu erwerbenden Kompetenzen

 Zieltransparenz geben durch Explizierung der
zu erwerbenden Kompetenzen für Teilneh-
mende

1.1 Umsetzung des Prinzips 
Kompetenzorientierung 

Die Planung von DZLM-Fortbildungen orientiert sich 
systematisch an den zu erwerbenden inhaltlichen 
und methodischen Kompetenzen (jeweils spezifisch 
ausgewiesen bspw. für die Zielgruppen Multiplika-
torinnen und Multiplikatoren, Lehrpersonen, fach-
fremd unterrichtende Lehrpersonen). Diese werden 
– anhand eines Kompetenzrahmens – ergebnisori-
entiert sowie zieltransparent formuliert, allen am 
Lehr-Lernprozess Beteiligten kommuniziert und der 
Grad der Erreichung evaluiert.  
Die Kompetenzbereiche, die als sogenannte Kom-
petenzfacetten kursspezifisch ausdifferenziert sind, 
bieten Orientierung für die inhaltliche Planung von 
Fortbildungen, indem zum Beispiel die angestreb-
ten didaktischen Handlungen (wie Aufgaben zielge-
richtet konstruieren können oder Lernenden-Den-
ken diagnostizieren können) als Aktivitäten 
eingbaut und reflektiert werden.  

1.2 Wie kann ich ein Monitoring zur 
Umsetzung des Prinzips 
gestalten? 

Monitoring-Fragen zur Prozessbeobachtung: 
 Zwischenabfrage bei Teilnehmenden:

„Was habe ich als wichtigstes gelernt“?
zeigt Passung zu Zielen

Evaluationsfragen am Ende: 
 Sind sich Teilnehmende der Lernziele bewusst?

( offenen oder geschlossenen Fragebogen)
 In welchen Aspekten haben Teilnehmende ei-

nen subjektiven Lernzuwachs? ( offenen o-
der geschlossenen Fragebogen)

 Haben Teilnehmende einen messbaren Lernzu-
wachs? (Kompetenz-Test)

1.3 Vertiefende Literatur 
Lipowsky, F., & Rzejak, D. (2012). Lehrerinnen und Lehrer als 

Lerner – Wann gelingt der Rollentausch? Merkmale und 
Wirkungen effektiver Lehrerfortbildungen. Schulpädago-
gik heute, 5(3), 1–17. 

Timperley, H., Wilson, A., Barrar, H., & Fung, I. (2007). 
Teacher professional learning and development. Best Ev-
idence Synthesis Iteration. Wellington, New Zealand: 
Ministry of Education. 



Kompetenzorientierung | Transparenz 
über Veranstaltungsaufbau   

Quelle des 
Beispiels 

„Kompetenzorientierter Mathematikunterricht aus  
inhaltsbezogener Perspektive ─ am Beispiel der Stochastik“
Fortbildung, Biehler, R. & Wassong, T. 

Medium  Powerpoint-Präsentation 

Erläuterung In der Powerpoint-Präsentation werden zu Beginn der Fortbildung die Inhalte vor-
gestellt, die im Verlauf der Veranstaltung bearbeitet werden. Den Teilnehmenden 
wird so ein Überblick über die inhaltliche Ausgestaltung der kommenden Veranstal-
tung gegeben und sie können sich darüber hinaus einen Überblick über die zu er-
werbenden Kompetenzen bzw. die Bereiche machen, in denen Kompetenzen er-
werbbar sind. Darüber hinaus erhalten sie Informationen über den Aufbau der 
Veranstaltung. 

Möglicher Einsatz Eine Übersicht über die inhaltliche bzw. organisatorische Ausgestaltung der Veran-
staltung, sowie außerdem über die zu erwerbenden Kompetenzen kann sowohl zu 
Beginn einer Veranstaltung vorgestellt werden, aber gleichermaßen auch als struk-
turierendes Element an verschiedenen Meilensteinen der Veranstaltung (erneut) 
präsentiert werden um den Arbeitsfortschritt sichtbar zu machen und der Fortbil-
dung zusätzlich Struktur zu verleihen. 

Verfolgte 
Grundideen 

Zieltransparenz 
Differenzierte Darstellung der zu erwerbenden Kompetenzen (auch für die Teilneh-
menden ersichtlich) 

Materialauszug Auflistung in den Folien 
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Kompetenzorientierung | Lernzielformulierung im Antrag 

Quelle des 
Beispiels 

„Individuelles und gemeinsames Mathematiklernen in der Primarstufe“            
Qualifizierung für Multiplikatorinnen und Multiplikatoren, NN 

Medium  Antrag 

Erläuterung Bei DZLM-Kursen muss in der Antragstellung expliziert werden, an welcher Stelle die 
Veranstaltung im Kompetenzrahmen verortet werden kann und welche Kompeten-
zen erreicht werden sollen. Hierzu werden Kompetenzerwartungen formuliert, ein-
mal auf Unterrichtsebene und einmal auf Fortbildungsebene (siehe Abb. 1) 

Möglicher Einsatz Obligatorisch zur Vorab-Planung 

Verfolgte 
Grundideen 

Zieltransparenz 
Differenzierte Darstellung der zu erwerbenden Kompetenzen (auch für die Teilneh-
menden ersichtlich) 

Materialauszug Auszug aus dem Antrag:  Explizierung der zu erlernenden Kompetenzen 

„Die Zielsetzungen dieser Veranstaltung liegen auf zwei Ebenen. Auf der Unterrichtsebene 
können die Teilnehmenden … 

o die Bedeutung des Ich-Du-Wir Prinzips für den Unterricht einordnen,
o Schwierigkeiten in einem gemäß des Prinzips der zunehmenden Komplizierung gestalteten Unter-

richts benennen können,
o Unterricht ausgehend von den individuellen Denkwegen der Lernenden hin zu den verbindlichen

Kompetenzerwartungen im Lehrplan im Sinne des Prinzips der zunehmenden Mathematisierung
gestalten, Unterrichtsinhalte gemäß des Ich-Du-Wir Prinzips organisieren, strukturieren bzw. ver-
ändern.

Auf der Fortbildungsebene können die Teilnehmenden auf der Grundlage ihrer fachdidaktischen 
Kenntnisse bzgl. des Prinzips der zunehmenden Mathematisierung und 
der Ich-Du-Wir Methode … 

o adressatenbezogene (Fachberater, fachfremde Lehrer etc.), lernförderliche Aktivitäten für Fortbil-
dungen gestalten bzw. zusammenstellen,

o auf kritische Stimmen und Fragen von Kolleginnen und Kollegen angemessen reagieren und diese
beraten und

Kolleginnen und Kollegen (z. B. in Fortbildungen) bzgl. der Gestaltung des Unterrichts im Sinne der zuneh-
menden Mathematisierung, der Umsetzung des Ich-Du-Wir-Prinzips im Unterricht sowie möglicher Schwie-
rigkeiten bei der Umsetzung beraten.“ 



Kompetenzorientierung | Übergeordnetes Fortbildungskonzept  

Quelle des 
Beispiels 

„GTR kompakt – Eine Fortbildungsreihe zu digitalen Werkzeugen im Mathematik-
unterricht“, 
Fortbildung, Barzel, B., Büchter, A., Greefrath, G., Klinger, M. & Thurm, D. 

Medium  Lehrerfortbildung 

Erläuterung Fortbildungen zu digitalen Werkzeugen dürfen nicht das Werkzeug selbst in den Mit-
telpunktstellen, dürfen also keine reinen Bedienanleitungen sein. Es benötigt über-
geordnete didaktische Ideen, die mit entsprechenden Werkzeugen in den Unterricht 
getragen werden können. Im Fall von GTR kompakt handelte es sich bei diesen Ideen 
darum, Funktionale Zusammenhänge durch unterschiedliche Repräsentationsfor-
men (z.B. Graph, Term, Tabelle) besser begreifbar zu machen und die Ausbildung 
entsprechender Grundvorstellungen in diesen Bereichen zu ermöglichen. Die Ver-
mittlung dieses Kernanliegens an die Teilnehmenden hatte oberste Priorität. 

Möglicher Einsatz Diese Kernanliegen können sich an vielerlei Stellen innerhalb der Fortbildung wie-
derfinden: In den entsprechenden Input-Sequenzen (z.B. in Präsentationen), im 
Kontext der Aufgabengestaltung, in einer Diskussion über den unterrichtlichen Ein-
satz digitaler Werkzeuge oder im Rahmen einer Voraberhebung über den bisherigen 
Einsatz digitaler Werkzeuge. Sie sollten außerdem für Fortbildende und Fortgebil-
dete stets transparent gemacht werden, z.B. Modul- und Aufgaben-Infoblättern, die 
über die jeweiligen Ziele der Module bzw. Aufgaben informieren. 

Verfolgte 
Grundideen 

Zieltransparenz wird bereits zu Beginn gegeben: die Einschätzung des mögliche di-
daktischen Potentials von Rechnereinsatz ist wichtigeres Lernziel der Fortbildung 
als technische Bedienkompetenz. Dieses Lernziel wird immer wieder expliziert.  

Materialauszug Folie zu funktionalen Zusammenhängen (links) und Auszug aus einem Aufgaben-
Infoblatt (rechts) 



2 Teilnehmenden-
orientierung 

Eine gute Fortbildung greift die indi-
viduellen Bedürfnisse der Teilneh-
menden auf und knüpft an ihre 
Überzeugungen an. Dazu gehört 

auch, die heterogenen Voraussetzungen zielge-
richtet zu erfassen und in die Veranstaltungspla-
nung zu integrieren. Die einzelnen Teilnehmenden 
sind keine graue Masse, deren mangelnde Kompe-
tenzen durch schnellen Input aufgebessert werden 
sollen, sondern sie können ihre Fähigkeiten und ihr 
Wissen aktiv in die Fortbildung einbringen.  

 Heterogene Voraussetzungen, Bedürfnisse
und Ressourcen der Teilnehmenden
erheben und daran anknüpfen

 induktiv aus den Voraussetzungen der Teil-
nehmenden und neu geschaffenen Erfahrun-
gen die neuen Perspektiven herausarbeiten

 flexibel auf unmittelbare Bedürfnisse
und Bedarfe eingehen

2.1 Umsetzung des Prinzips 
Teilnehmendenorientierung 

DZLM-Fortbildungen beziehen aktiv die Teilneh-
menden und ihre individuellen, heterogenen Vo-
raussetzungen und Bedürfnisse mit ein und sind 
partizipativ gestaltet. Das bedeutet, dass am besten 
schon vor Beginn der Fortbildung oder Qualifizie-
rung die Erwartungen, Bedürfnisse und Kenntnis-
stände der Teilnehmenden erfragt werden sollten, 
um möglichst eng an diesen anknüpfen zu können. 
Spätestens zu Beginn der Veranstaltung muss dies 
erfolgen, z.B. per Kartenabfrage.  Teilnehmen-
denorientierung bedeutet nicht, bei den konkret ge-
äußerten Lernbedürfnissen stehen zu bleiben. 
Stattdessen werden die Teilnehmenden ausgehend 
von ihren Voraussetzungen induktiv hingeführt zu 
neuen Perspektiven.  

2.2 Wie kann ich ein Monitoring zur 
Umsetzung des Prinzips 
gestalten? 

Monitoring-Fragen zur Prozessbeobachtung: 
 Welche Voraussetzungen, Bedürfnisse, Res-

sourcen und Fragen haben die Teilnehmenden
(- Abfrage vor oder zu Beginn der Veranstal-
tung, z.B. als Kartenabfrage)

 Fühlen sich alle Teilnehmenden mit ihren Er-
fahrungen einbezogen? ( eigene Beobach-
tung)

 Habe ich die Bedürfnisse der Teilnehmenden
aufgegriffen? ( eigene Beobachtung)

 Haben wir alle Fragen-Karten der Teilnehmen-
den berücksichtigt oder begründet, warum
nicht? ( Umgang mit Kartenabfrage)

 Sind alle Teilnehmenden in aktive Denkpro-
zesse involviert? ( Beobachtung)

Evaluationsfragen am Ende: 
 Welche Fragen und Bedürfnisse sind offen ge-

blieben? ( Abfrage)
 Fühlten sich die Teilnehmenden in ihren Erfah-

rungen und Bedürfnissen ernst genommen (
Fragebogen)

 Hat sich die Sicht auf die eigenen Bedarfe wei-
ter entwickelt? ( Fragebogen)

2.3 Vertiefende Literatur 
Clarke, D. M. (1994). Ten key principles from research for the 

professional development of mathematics teachers. In 
D. B. Aichele & A. F. Croxford (Eds.), Professional devel-
opment for teachers of mathematics (S. 37-48). Reston: 
NCTM. 

Prediger, S. & Selter, C. (2014). Mathematikdidaktisches Up-
date in der Ausbildung zum Fachunterrichtscoach − Kon-
zeptioneller Rahmen, Inhalte und Gestaltungsprinzipien. 
In U. Hirt & K. Mattern (Hrsg.). Coaching im Fachunter-
richt. Wie Unterrichtsentwicklung gelingt. Weinheim: 
Beltz, 107-118.  

Tenorth, H.-E. (2006): Professionalität im Lehrerberuf. Ratlo-
sigkeit und Theorie, gelingende Praxis. Zeitschrift für Er-
ziehungswissenschaft, 9 (4), 580-597. 



Teilnehmendenorientierung | Induktiver Einstieg 
durch Anknüpfung an Teilnehmendenerfahrung 

Quelle des 
Beispiels 

Kosima Baustein „Differenzieren“, Fortbildung, Susanne Prediger 

Medium  Kartenabfrage (auf Metaplan-Wand) 

Erläuterung Zum Thema Differenzierung kommt niemand in die Fortbildung, ohne schon gewisse 
Vorerfahrungen mit zu bringen. Diese sollen zeitökonomisch erfasst und mögliche 
Lücken aufgezeigt werden. Dabei wird ein möglichst banales Beispiel mündlich vor-
gestellt, um die Hemmschwelle zu nehmen, kleine Ansätze zu nennen (z.B. Differen-
zierung nach Tempo, in dem die ersten den Lösungsweg an die Tafel schreiben).  

Möglicher Einsatz Nach ganz kurzer Einführung, warum Heterogenität im Unterricht relevant ist, 
kommt die offene Frage an die Teilnehmenden: Welche (konkreten) Ansätze nutzen 
Sie hauptsächlich, um mit der Unterschiedlichkeit der Lernenden umzugehen? Schrei-
ben Sie 2–5 Karten (Zahl je nach Gruppengröße). Bevor die Teilnehmenden die Kar-
ten aufhängen, werden verschiedene Differenzierungsaspekte eingeführt (An-
spruchsniveau, Tempo, Zugangsweisen, Lerninhalte). Die Teilnehmenden sollen 
dann ihre Karten diesen Überschriften zuordnen. Meist zeigt sich dann bereits ein 
Loch beim Differenzieren nach Zugangsweisen. Die Karten werden gemeinsam an-
geschaut und die nicht selbsterklärenden erläutert. Meist entsteht so schon ein brei-
tes Spektrum an Möglichkeiten. Weitere Kategorien zur Sortierung werden noch 
hinzugefügt (offene/geschlossene Differenzierungsformate, Differenzierungsebe-
nen Aufgaben, Methode, Strukturen, später auch weitere Kategorien). Die Katego-
rien erscheinen so nicht als künstlich von oben oktroyiert, sondern sinnstiftend zur 
Sortierung der Fülle von Möglichkeiten. Sie werden gleichzeitig für die Teilnehmen-
den besser als Entscheidungsfelder nutzbar, um sich zwischen verschiedenen Mög-
lichkeiten des Differenzierens zu entscheiden.  

Verfolgte 
Grundideen 

 Heterogene Voraussetzungen, Bedarfe und Ressourcen der Teilnehmenden er-
heben und daran anknüpfen (hier: Anknüpfung an Voraussetzungen)

 Induktive Herausarbeitung wichtiger Unterscheidungen aufbauend auf den Res-
sourcen der Teilnehmenden

Materialauszug Beispiel für Karten nach der Sortierung: 



Teilnehmendenorientierung | Bedürfnisse in Bedarfe überführen 

Quelle des 
Beispiels 

Kosima-Baustein „Produktives Üben“, Fortbildung,  Kosima-Team 

Medium  Gespräch zwischen Fortbildner und Teilnehmenden bei der Programm-Vorstellung 
nach Online-Abfrage 

Erläuterung Die Teilnehmenden gaben vor Beginn der Veranstaltung in einer kurzen Online-Ab-
frage an, was sie in der Fortbildung lernen wollten: möglichst viele Beispiele für gute 
Übungsaufgaben.  Der Fortbildner ist zunächst frustriert, denn er wollte thematisie-
ren, wie man selbst Aufgaben konstruiert. Doch dann findet er die Brücke zwischen 
diesen individuellen Bedürfnissen und den Bedarfen, die aus seiner Sicht dahinter 
liegen.   
Beim Vorstellen des Programms spricht er das geäußerte Bedürfnis nach vielen Auf-
gaben an und sagt: „Viele Aufgaben sind ganz wichtig, aber ich habe nicht alle mit-
gebracht, denn die findet man sowieso nicht rechtzeitig wieder. Stattdessen zeige ich 
Ihnen, wie man ohne Aufwand eigene Aufgaben aus Schulbuchaufgaben gewinnen 
kann. Dann haben Sie unbegrenzt viele.“ 

Möglicher Einsatz 
 

Solcherart Brücken zum Verknüpfen der individuellen Bedürfnisse mit den von au-
ßen festgestellten Bedarfen sind auch in ad hoc-Gesprächen immer wieder hilfreich, 
z.B. „Gerade weil Ihnen das Routine-Training so wichtig ist, wollen wir es so lernwirk-
sam wie möglich gestalten. Die empirische Forschung sagt uns, dass es dafür intelli-
gent sein muss, nicht zu stumpf. Damit kommen wir zu Ihrem Ziel.“ 

Verfolgte 
Grundideen 

Bedürfnisse ernst nehmen, aber mit den von außen herangetragenen Bedarfen ver-
knüpfen 

Materialauszug 
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3 Lehr-Lern-Vielfalt 
Selbstwirksamkeit erleben und 
Lerntransfer ermöglichen – dies 
sind zwei Maxime, die die Gestal-
tung der Fortbildungen im DZLM 

mit Blick auf die Teilnehmenden leiten sollten. 
Eine Abwechslung von vielfältigen kognitiven und 
didaktisch reichhaltigen Aktivitäten sowie metho-
disch vielseitig gestalteten Präsenzphasen, Selbst-
studium, gemeinschaftlichen Arbeitsphasen zu 
zweit oder in der Kleingruppe und E-Learningpha-
sen helfen hierbei, die Input-, Erprobungs- und Re-
flexionsphasen miteinander in Verbindung zu brin-
gen. Dadurch können die Teilnehmenden sich auf 
verschiedenen Ebenen in die Thematiken einden-
ken und sich vielfältige Kompetenzen aneignen.  

 Lehre in verschiedenen Lernsettings und Me-
thoden sowie vielfältige Lernwege

 Anregung vielfältiger kognitiver und didak-
tisch reichhaltiger Aktivitäten

 Verknüpfung von Input-, Erprobungs- und Re-
flexionsphasen

3.1 Umsetzung des Prinzips 
Lehr-Lern-Vielfalt 

Eine Vielfalt unterschiedlicher Zugangs- und Ar-
beitsweisen (E-Learning-Elemente, praxis-basiertes 
Arbeiten, kollaboratives Arbeiten, Online- und 
Selbststudium) unterstützt Teilnehmende in DZLM-
Fortbildungen in ihrer professionellen Entwicklung. 
Verschiedene kognitiv aktivierende und didaktisch 
reichhaltige Aktivitäten in den Präsenzphasen mit 
vorbereitenden und nachbereitenden Aufträgen 
tragen zur erforderlichen Vertiefung, Kontinuität 
und Verstetigung bei. 
In langfristigen Kursangeboten wechseln Input-, Er-
probungs- und Reflexionsphasen einander ab, z.B. 
mit dem Sandwich-Modell (s.u., auch unter Reflexi-
onsanregung), indem Präsenztermine in mehreren 
Workshops an verschiedenen Terminen angeboten 
werden. Dazwischen erproben die Lehrpersonen 
das Erlernte in der eigenen Unterrichtspraxis, um 

die Lernprozesse und -ergebnisse der Schülerinnen 
und Schüler und das eigene Lehren zu reflektieren.  
Für die Präsenztermine selbst ist ein ausgewogenes 
Verhältnis von plenaren Phasen und Phasen der in-
dividuellen Auseinandersetzung oder kollaborati-
ven Arbeitsweisen zu zweit bzw. in Kleingruppen an-
zustreben. Die Aktivitäten sollen sich nicht nur auf 
Schüleraktivitäten beziehen, sondern didaktisch 
reichhaltiges Handeln anstoßen, z.B. Analysen von 
Lernendendenken, Variieren von Aufgaben, Weiter-
denken einer Unterrichtsszene, Klassifizieren von 
Differenzierungsansätzen u.v.m. Die Integration 
verschiedener Sozial- und Arbeitsformen, die ent-
sprechend der intendierten Ziele ausgewählt wer-
den, soll vielfältige Gelegenheiten zur Aneignung 
und Vertiefung der neuen Inhalte und Ideen bieten. 

3.2 Wie kann ich ein Monitoring zur 
Umsetzung des Prinzips 
gestalten?  

Monitoring-Fragen zur Planung der Fortbildung: 
 Habe ich genügend Abwechslung eingeplant in

die Methoden und Aktivitäten?
 Bediene ich verschiedene Zugangsweisen, z.B.

mit induktiven und deduktiven, konkreten und
allgemeineren Phasen? ( Planungs-Kon-
trolle)

 Habe ich nur Aktivitäten für Schüler (z.B. Auf-
gabe lösen) eingeplant, oder auch solche, die
didaktisches Handeln von Lehrpersonen adres-
sieren?

Monitoring-Fragen während der Durchführung: 
 Sind die Teilnehmenden noch bei der Sache,

oder brauchen wir einen Phasenwechsel?
( Beobachtung)

3.3 Vertiefende Literatur 
Carpenter, T. P., Fennema, E., Peterson, P. L., Chiang, C. P., & 

Loef, M. (1989). Using knowledge of children’s mathe-
matics thinking in classroom teaching. An experimental 
study. American Educational Research Journal, 26(4), 
499–531. 

Lipowsky, F., & Rzejak, D. (2012). Lehrerinnen und Lehrer als 
Lerner – Wann gelingt der Rollentausch? Merkmale und 
Wirkungen effektiver Lehrerfortbildungen. Schulpäda-
gogik heute, 5(3), 1–17. 



Lehr-Lern-Vielfalt | Rhythmisierter Aufbau mit Phasenwechsel 

Quelle des 
Beispiels 

Planungsstruktur vieler DZLM-Fortbildungen  
(hier konkret: 2. Block einer Veranstaltung nach dem Sandwich-Modell) 

Medium  Vielfältig 

Erläuterung Vielfalt der Auseinandersetzungsformen und Methoden an einem Vormittag, 
hier auch Vielfalt kognitiver und didaktisch reichhaltiger Aktivitäten 

Möglicher Einsatz Kann beliebig kombiniert werden, Hauptsache, es wird ein eine gute Mischung von 
Input und Eigenaktivität, sowie verschiedenen Aktivitäten gefunden. 

Verfolgte 
Grundideen 

Lehre in verschiedenen Lernsettings und Methoden sowie 
Anregung vielfältiger kognitiver und didaktisch reichhaltiger Aktivitäten 

Materialauszug Auszug der Planungstabelle 

Dauer Sozialform /  

Methoden 

Thema / Auftrag Kognitive, didaktische reichhaltige  

Aktivitäten 

15’ 3er Gruppen  Gemeinsame Analyse mitgebrachter Lernenden-

Produkte (auf mitgebrachten Plakaten) 

Lernendenvorstellungen /-strategien diagnostizieren 

20’ Plenum Input (5 min): Erinnerung an Analysekategorien,  

Diskussion der Analyse mit den Kategorien 

Lernendenvorstellungen /-strategien kategoriengeleitet di-

agnostizieren 

10’ Vortrag Vorstellung der Grundidee verschiedener För-

deransätze 

Ansätze kennenlernen 

30’ Stationenbetrieb Mögliche Förderansätze kennenlernen, verglei-

chen und für Lernende auswählen 

Aufgaben analysieren und auswählen bzgl. bestimmter  

Zwecke (hier: Passung zum diagnostizierten Lernstand) 

20’ 6er Gruppen, evtl. 

mit Placemat 

Diskussion der Auswahlentscheidungen und da-

hinterliegender Kriterien 

eigene Kriterien für Aufgabenanalyse und -auswahl explizie-

ren 

10’ Moderiertes Ple-

numsgespräch 

Kriterien sammeln und systematisieren an Mo-

derationswand 

eigene Kriterien für Aufgabenanalyse und -auswahl mit in 

Fachdidaktik Regulären in Beziehung setzen (regularisieren) 

15’ Einzelarbeit Schreibauftrag: Was nehme ich mit?  

Was davon nutze ich nächste Woche? 

Gelerntes in eigene Unterrichtsplanung integrieren 
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Lehr-Lern-Vielfalt | Aufbau der Maßnahme 
nach dem Sandwich-Modell

Quelle des 
Beispiels 

Übergeordnetes Fortbildungsformat im DZLM 

Medium  Fortbildungs- und Qualifizierungsformat 

Erläuterung Die Verknüpfung von intensiven Präsenzterminen, in denen die Teilnehmenden sich 
neue inhaltliche Impulse erarbeiten können, wird mit (angeleiteten) Erprobungspha-
sen verknüpft. Diese Phasen werden methodisch und inhaltlich eng miteinander ver-
knüpft, bspw. durch die Aufarbeitung und Reflexion der Erfahrungen, die die Teil-
nehmenden während der Erprobung sammeln konnten.  
Die Verschränkung von theoretischen Lerninhalten mit Praxisphasen unterstützt das 
nachhaltige Lernen und erhöht den möglichen Lerntransfer.  

Möglicher Einsatz Möglich in jeder mehrteiligen Veranstaltung 

Verfolgte 
Grundideen 

Abwechslung von Präsenz- und Distanzphasen, analogen und digitalen Lernmedien 
Verknüpfung von Input und Erprobung 

Konkretisierung Das Sandwich-Modell (Deutsches Zentrum für Lehrerbildung Mathematik (2015b). 
Kursformate von DZLM-Fortbildungen) 



Lehr-Lern-Vielfalt| Beispielhafte 
Umsetzung des Sandwich-Modells 

Quelle des 
Beispiels 

Kosima-Baustein „Systematisieren und Sichern“, Fortbildung, Kosima-Team 

Medium  Steckbrief bzgl. des Fortbildungsdesigns, z.Hd. der durchführenden Fortbildenden 

Erläuterung Die Fortbildnerinnen und Fortbildner erhalten zur Vorbereitung auf die Moderation 
der Fortbildung u.a. einen Steckbrief, der ihnen den Aufbau der Fortbildung aus di-
daktischer, methodischer und inhaltlicher Perspektive erläutert. Auch die Aufteilung 
der Inhalte auf die beiden Präsenztermine, sowie die Rolle der Distanzphase (siehe 
Bsp. Sandwich-Modell) werden erläutert.  

Möglicher Einsatz Als Multiplikatorinnen und Multiplikatoren können ähnliche Steckbriefe für Module 
entwickelt werden, die an Fortbildnerinnen und Fortbildner weitergegeben werden, 
um die Relevanz sowie die didaktischen, methodischen und inhaltlichen Überlegun-
gen bzgl. des Aufbaus der Maßnahmen zu erläutern. 

Verfolgte 
Grundideen 

Abwechslung von Präsenz- und Distanzphasen, analogen und digitalen Lernmedien 
Verknüpfung von Input, Erprobung und Reflexion (vgl. Reflexionsförderung) 

Materialauszug Beispielhafte Umsetzung des Sandwich-Modells, hier erläutert durch einen Auszug 
eines Steckbriefs aus der Handreichung für die Multiplikatorinnen und Multiplikato-
ren  

Methodische Überlegungen zur Baustein-Konzeption 

Eigene Erfahrungen sowie Sicherheit und Flexibilität im Um-
gang mit der theoretischen Wissensstruktur bilden die Basis 
dafür, dass nachhaltiges Systematisieren und Sichern später 
im Unterricht professionell eingesetzt werden. Aus diesem 
Grund wird die Struktur des Wissens induktiv erarbeitet und 
werden Ordnenaufgaben in Einzel- und Gruppenarbeit er-
stellt, modifiziert und hinsichtlich ihrer Qualität und ihres 
Differenzierungspotentials beurteilt. Der Austausch ist hilf-
reich, um die eigenen Erfahrungen und Beobachtungen dis-
kutieren und reflektieren zu können. Zudem fördert das ei-
gene Konstruieren solcher Aufgaben die 
Auseinandersetzung mit den theoretischen Strukturen des 
Wissens.  
Im zweiten Teil der Fortbildung liegt der Fokus auf einem 
intensiven Erfahrungsaustausch der Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer, auf Möglichkeiten der methodischen Umset-
zung und der Vergegenwärtigung des differenzierenden Po-
tentials von Ordnenaufgaben.  
Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer machen die Erfah-
rung, dass es eine anspruchsvolle Tätigkeit ist, Aufgaben in 
diesem Sinne (weiter) zu entwickeln. 

Gleichzeitig fokussieren sie ihre Aufmerksamkeit auf die re-
levanten Merkmale, was dabei hilft, das Potential solcher 
Aufgaben zu erfassen. 
Die bislang gemachten Erfahrungen zeigen, dass nicht alle 
Lehrpersonen die Potenz und Notwendigkeit des theoreti-
schen Wissensmodells sofort einsehen. Da die Struktur der 
Wissensarten und -facetten aber die Basis der konzeptio-
nellen Umsetzung eines nachhaltigen Systematisierens und 
Sicherns im Unterricht darstellt, kann und sollte darauf 
nicht verzichtet werden. Durch die im Baustein vorgesehe-
nen Arbeitsphasen und Strukturierungshilfen erleben Leh-
rerinnen und Lehrer in der Regel aber recht schnell, dass die 
eigenständige Auseinandersetzung mit den verschiedenen 
Wissensfacetten eines Lerngegenstands die eigene didakti-
sche Durchdringung erleichtert und erkennen weiter, wel-
che Möglichkeiten diese bisher eher stiefmütterlich behan-
delte Unterrichtsphase bietet. 

Möglicher Ablauf: 
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Lehr-Lern-Vielfalt| E-Learning mit Primakom 

Quelle des 
Beispiels 

Primakom.de, Website für (fachfremdunterrichtende) Lehrkräfte als 
Selbstlernplattform 

Medium  Selbstlernplattform, Website 

Erläuterung Die  Selbstlernplattform PriMakom richtet sich insbesondere an fachfremdunterrich-
tende Mathematiklehrpersonen, die Inspirationen und Input zur Frage nach gutem 
Mathematikunterricht suchen. Sie können sich mit dem Angebot in zentralen Berei-
chen des Mathematikunterrichts fortbilden. 

Möglicher Einsatz Sowohl für fachfremdunterrichtende Lehrkräfte als auch für ausgebildete Mathema-
tiklehrerinnen und –lehrer bietet PriMakom im Rahmen von Fortbildungen die Mög-
lichkeit, den Anspruch nach einer ausgewogenen Lehr-Lern-Vielfalt umzusetzen. Als 
Quelle für weiterführenden Input lässt sich die Seite ebenso in die Distanzlernpha-
sen einbauen, wie z.B. als Aufgabenpool (sowohl zur Selbstbearbeitung von Aufga-
ben durch die Teilnehmenden als auch zur Erprobung in ihrem Unterricht).  

Verfolgte 
Grundideen 

Abwechslung von Präsenz- und Distanzphasen, analogen und digitalen Lernmedien 
Lehre in verschiedenen Lernsettings und Methoden sowie vielfältige Lernwege 

Materialauszug Aufgabenbeispiel und Hintergrundtexte, beispielhafter Auszug aus der Website 



4 Fallbezug 
Fortbildungsteilnehmende brau-
chen konkrete Anregungen für die 
Umsetzung des Gelernten, um es  in 
die eigene Praxis zu integrieren und 

die eigenen Unterrichts- bzw. Fortbildungsrouti-
nen und -praktiken verändern können. Neben den 
eigenen individuellen Praxiserfahrungen der Teil-
nehmenden (siehe dazu auch: Teilnehmendenori-
entierung), sind es auch die praktischen Beispiele 
aus anderem Unterricht bzw. anderen Fortbildun-
gen, die das Gelernte greifbar und somit die Um-
setzung leichter machen. Eine Möglichkeit, diese 
Beispiele zu integrieren, sind Lernendenprodukten 
oder Videovignetten; insbesondere jene, die aus 
dem Unterricht der Teilnehmenden stammen. So 
wird die direkte Umsetzbarkeit greifbar.  

 Fallbeispiele als Ausgangspunkt für Grundla-
generarbeitung

 Praxisbeispiele vertieft betrachten, z.B. mit
Videovignetten oder Lernendenprodukten

 Impulse für die Praxis setzen

4.1 Umsetzung des Prinzips 
Fallbezug 

Der Bezug zu möglichst konkreten Alltagssituatio-
nen (‚Fällen‘) aus Unterricht bzw. Fortbildung dient 
sowohl als Ausgangspunkt als auch als Anwen-
dungsfeld für das Lehren und Lernen im Kontext der 
DZLM-Fortbildungen. Dabei bildet insbesondere die 
Orientierung an den Beispielen aus der eigenen Pra-
xis der Teilnehmenden einen wesentlichen Kern der 
Arbeit. 
Fallbezug geschieht im Rahmen der DZLM-Veran-
staltungen anhand von Videos und Lernendendoku-
menten aus dem Unterricht, Transkripten oder be-
richteten Fallbeispielen, die in Veranstaltungen für 
Multiplikatorinnen und Multiplikatoren auch mit 
Blick auf Beratungs- und Coachingsituationen analy-
siert werden. 

4.2 Wie kann ich ein Monitoring zur 
Umsetzung des Prinzips 
gestalten? 

Monitoring-Fragen zur Planung der Fortbildung: 
 Sind konkrete Fälle als Ausgangspunkt für reich-

haltige didaktische Aktivitäten und Diskussio-
nen eingeplant?

 Sind die Fälle für einen induktiven Einstieg in ei-
nen Theorieblock tragfähig (siehe Teilnehmen-
denorientierung)?

 Bietet die Eigenaktivität in der Distanzphase
Gelegenheiten, Dokumente zu sammeln, die in
die nächste Präsenzphase eingespeist werden
können?

Monitoring-Fragen zur Prozessbeobachtung: 
 Werden die Fälle in hinreichender Tiefe durch-

dacht, oder welche mündlichen Anstöße sind
dafür noch erforderlich? ( Beobachtung der
Gruppenarbeit)

 Können die Teilnehmenden die Fälle mit der ei-
genen Praxis verknüpfen oder welche brücken-
schlagenden Impulse sind dafür noch notwen-
dig? (ggf. auch kontrastierend) in Beziehung
setzen?) ( Beobachtung der Diskussionen)

Evaluations-Fragen am Ende: 
 Sind die Fälle zu reichhaltigen Kernen der Fort-

bildung geworden, auf die später noch Bezug
genommen wird?

 ...

4.3 Vertiefende Literatur 
Lipowsky, F., & Rzejak, D. (2012). Lehrerinnen und Lehrer als 

Lerner – Wann gelingt der Rollentausch? Merkmale und 
Wirkungen effektiver Lehrerfortbildungen. Schulpäda-
gogik heute, 5(3), 1–17. 

Borko, H. (2004). Professional development and teacher 
learning: Mapping the terrain, Educational Researcher, 
33(8), 3–15. 
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Fallbezug | Konkretisierung durch Aufgaben für eigenen Unterricht 

Quelle des 
Beispiels 

„Kompetenzorientierter Mathematikunterricht aus  inhaltsbezogener  
Perspektive ─ am Beispiel der Stochastik“, Fortbildung, Biehler, R. & Wassong, T. 

Medium  Powerpoint-Präsentation 

Erläuterung Das übergeordnete Thema der Fortbildung wird nach einführender Theorie konkre-
tisiert und an einem Aufgabenbeispiel, welches die Teilnehmer auch für ihren eige-
nen Unterricht nutzen können, präzisiert. Die Teilnehmenden werden aufgefordert 
die vorgestellte Aufgabe in eine Unterrichtsstunde einzubauen und diese unter eini-
gen Leitfragen konkret zu planen.  

Möglicher Einsatz Die Aufgabe kann an beispielsweise eingesetzt werden um zuvor im Input vorge-
stellte theoretische Überlegungen konkret werden und die Teilnehmenden direkt 
für ihren eigenen Unterricht planen zu lassen. Ggf. könnte die Aufgabe auch im Un-
terricht der Fortbildungsteilnehmerinnen und -teilnehmer erprobt und die Erfahrun-
gen im Anschluss reflektiert werden.  

Verfolgte 
Grundideen 

Konkretisierung der zuvor vorgestellten Theorie am Fall einer Aufgabe für den eige-
nen Unterricht 

Materialauszug Aufgabenbeispiel zur Illustration des theoretischen Inputs 
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Fallbezug | Einbezug von Lernendenprodukten 

Quelle des 
 Beispiels 

„HeMas – Mit Heterogenität im Mathematikunterricht der Sek. I konstruktiv umge-
hen, Modul: Diagnose im MU“, Fortbildung, Bärbel Barzel und Lars Holzäpfel  

Medium  Handout, Lernendenprodukt 

Erläuterung Bei dem Material handelt es sich um Lernendenprodukte von der Interpretation ei-
nes Graphen. Die Produkte weisen auf unterschiedliche Grundvorstellungen in Be-
zug auf Funktionen hin, welche von den Teilnehmenden benannt werden sollen. 
Dies dient der Anwendung zu erwerbender Diagnosekompetenzen.  

Möglicher Einsatz Die Lernendenprodukte dienen im Kontext der Fortbildung dazu, dass die teilneh-
menden Lehrpersonen den Heterogenitätsaspekte der vorhandenen Vorstellungen 
vertieft durchdenken. Sie sind Ausgangspunkt für eine vertiefte Bearbeitung des neu 
generierten Wissens bzw. neu erworbener Perspektiven auf Lernprozesse und Un-
terrichtsalltag.  

Verfolgte  
Grundideen 

Fallbeispiele als Ausgangspunkt für Grundlagenerarbeitung 
Praxisbeispiele vertieft betrachten 

Materialauszug Lerndendenprodukte zu Grundvorstellungen zu Funktionen 
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Fallbezug | Einbezug von Erprobungsreflexionen und -produkten 

Quelle des 
 Beispiels 

„Stochastik in der Grundschule: Daten, Häufigkeit und Wahrscheinlichkeit“, 
Fortbildung, Elke Binner 

Medium  Arbeitsblatt, Lernendenprodukt aus der Erprobung der Teilnehmenden 

Erläuterung 
 

Das Material zeigt ein a) ein Arbeitsblatt für die Teilnehmenden zur Dokumentation 
und Reflexion einer Erprobung in ihrem Unterricht während der Distanzphase, sowie 
b) ein zugehöriges Lernendenprodukt, welches im Rahmen der Erprobung entstan-
den ist. Beides wird von den Teilnehmenden zum folgenden Präsenztermin mitge-
bracht und durch den Fortbildenden in die Reflexionsphase integriert. Somit findet 
ein „doppelter“ Fallbezug statt: zum einen wird an konkreten Lernendenprodukten 
gearbeitet und gleichzeitig erfolgt eine Integration der Lehrendenperspektive sowie 
der unmittelbaren Erfahrungen während der Erprobungen.  

Möglicher Einsatz Eine solche Form des Fallbezugs eignet sich immer dann, wenn Erprobungen im Un-
terricht der Teilnehmenden stattfinden. Eine systematische Dokumentation und Re-
flexion mithilfe eines standardisierten Protokolls dient sowohl der Sicherung der Er-
fahrungen, als auch als Anlass für weitere Diskussionen und Input für die Fortbildung 
und wird durch das Lernendenprodukt noch angereichert.  

Verfolgte  
Grundideen 

Fallbeispiele als Ausgangspunkt für Grundlagenerarbeitung 
Praxisbeispiele vertieft betrachten 

Materialauszug Erfahrungsbericht und Lernendenprodukt aus der Erprobung der „Bonbonaufgabe“ 
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Fallbezug | Einbezug von Videovignetten 

Quelle des 
Beispiels 

„Sprachsensibler Mathematikunterricht“,  
Fortbildung und Mutiplikatoren-Qualifizierung, Susanne Prediger 

Medium  Video mit Transkript auf einem Arbeitsblatt 

Erläuterung Bei dem Material handelt es sich um das Transkript eines Schülervideos. Im Video ist 
ein Schüler mit Migrationshintergund bei der Lösung einer Textaufgabe zu beobach-
ten. Er zeigt Schwierigkeiten bei der Mathematisierung der dargebotenen Situation. 
Ziel der Übung ist es, den Teilnehmern aufzuzeigen, dass die Verständnisschwierig-
keit nicht darin begründet ist, dass der Schüler keine geeignete Rechnung durchfüh-
ren, sondern vielmehr die bedeutungstragenden Sprachmittel (Pronomen) nicht 
deuten und somit keine korrekte Mathematisierung vornehmen kann. 

Möglicher Einsatz Das Video inkl. Transkript kann bspw. nach einem induktiven Einstieg (und der damit 
einhergehenden Sammlung von individuellen Zugriffen auf das Thema Sprache im 
Mathematikunterricht) eingesetzt werden um einen ersten Fall aus der Praxis zu prä-
sentieren. Die Relevanz des Themas aber auch die Sensibilisierung für den Kern der 
Problematik können anhand eines vitalen Falls erörtert und somit ebenfalls induk-
tive erschlossen werden. 

Verfolgte 
Grundideen 

Fallbeispiele als Ausgangspunkt für induktive  Grundlagenerarbeitung (vgl. Teilneh-
mendenorientierung) 
Praxisbeispiele vertieft betrachten 

Materialauszug Transkriptauszug zur Verdeutlichung sprachlicher Hürden im Mathematikunterricht 
siehe nächste Seite 
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5 Kooperations-
anregung 

Gelungene Fortbildungen bieten 
ausreichend Gelegenheit und Anre-
gungen für die Teilnehmenden in 
Kooperation zu treten. Handlungs-

routinen aufzubrechen und zu verändern gelingt in 
einem ersten Schritt besonders gut durch Diskussi-
onen und Gespräche mit Kolleginnen und Kolle-
gen. Professionelle Lerngemeinschaften bieten 
hier einen besonders geeigneten Rahmen zur pro-
fessionellen Entwicklung. Professionelle Lernge-
meinschaften sind Gruppen von Lehrpersonen, die 
gemeinsam ihren Unterricht reflektieren und da-
bei das Ziel verfolgen, ihre eigene Unterrichtspra-
xis zu verbessern. 

 Kooperation mit Kolleginnen und Kollegen
als Lern- und Veränderungsanlass

 Professionelle Lerngemeinschaften

5.1 Umsetzung des Prinzips 
Kooperationsanregung 

In DZLM-Fortbildungen arbeiten die Teilnehmenden 
gemeinsam an Problemstellungen und an der Um-
setzung des Gelernten in der eigenen Praxis. 
Dadurch wird die Kooperation der Teilnehmenden 
gefördert (auch im Rahmen Professioneller Lernge-
meinschaften für Multiplikatorinnen bzw. Lehrper-
sonen) und die langfristige Zusammenarbeit ange-
regt. 
Intendiert sind sowohl die Kooperation innerhalb ei-
nes Präsenztermins als auch die Initiierung von pro-
fessionellen Lerngemeinschaften, um Kooperation 

längerfristig im Schulalltag zu verankern. Umset-
zungsmöglichkeiten professioneller Lerngemein-
schaften sind 
 gegenseitige Besuche von Unterricht oder von

Fortbildungen
 gemeinsame Bearbeitung von (Haus-) Aufga-

ben in Tandems oder Teams
 kollegiale Konzeptentwicklung oder
 Austausch über Internet-Plattformen wie

Moodle und Adobe Connect.

5.2 Wie kann ich ein Monitoring zur 
Umsetzung des Prinzips 
gestalten? 

Monitoring-Fragen zur Planung der Fortbildung: 
 Sind Aktivitäten für die Präsenzveranstaltungen 

eingeplant, die eine kooperative Auseinander-
setzung und Bearbeitung fordern?

 Ist die Distanzaufgabe so gestaltet, dass die
Teilnehmenden in den Austausch treten wer-
den?

Monitoring-Fragen zur Prozessbeobachtung: 
 Finden Diskussionen statt, die alle Gruppen-

mitglieder beteiligen und die sich in der Tiefe
mit der Fragestellung auseinandersetzen?
( Beobachtung der Gruppenarbeit)

 Lassen die Berichte und Reflexionen der Dis-
tanzaufgaben darauf schließen, dass eine inten-
sive Kooperation mit anderen Teilnehmenden
stattgefunden hat?

Evaluations-Fragen am Ende: 
 Sind die Kooperationen der Teilnehmenden

fruchtbar gewesen und haben sie das Potenzial, 
über die Veranstaltung hinaus zu bestehen?

5.3 Vertiefende Literatur 
Gräsel, C., Pröbstel, C., Freienberg, J., & Parchmann, I. (2006). 

Anregungen zur Kooperation von Lehrkräften im Rah-
men von Fortbildungen. In M. Prenzel & L. Allolio-Näcke 
(Hrsg.), Untersuchungen zur Bildungsqualität von Schule. 
Abschlussbericht des DFG-Schwerpunktprogrammes (S. 
310–329). Münster: Waxmann. 

Bonsen, M., & Hübner, C. (2012). Unterrichtsentwicklung in 
Professionellen Lerngemeinschaften. In K.-O. Bauer & J. 
Logemann (Hrsg.), Effektive Bildung (S. 55–76). Münster: 
Waxmann. 
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Kooperationsanregung | Kollegiale Hospitationen und 
Erprobungen während der Distanzphasen (I) 

Quelle des 
Beispiels 

„Mathe kompakt“, Fortbildung, Luise Eichholz 

Medium  Arbeitsblatt, Erprobungs- und Reflexionsaufgabe 

Erläuterung Als Best-Practice Beispiel für eine gelungene Kooperationsanregung wird hier ein Ar-
beitsauftrag für die Distanzphase einer mehrteiligen Fortbildung dargestellt. Die 
Aufgabe beinhaltet sowohl die Erprobung des Gelernten im eigenen Unterricht, als 
auch die gegenseitige Hospitation von und bei Kolleginnen und Kollegen. Die Hospi-
tierenden erhalten Beobachtungsaufträge für ihre Besuche im Unterricht der Kolle-
ginnen und Kollegen; diese werden in einer späteren Phase gemeinsam analysiert, 
reflektiert und ausgewertet.  

Möglicher Einsatz Eine solche Kooperationsanregung eignet sich besonders für Fortbildungen, die in 
Form des Sandwich-Modells durchgeführt werden. Die Anregung der gemeinsamen 
Arbeit auch außerhalb der Präsenzphasen ist sicherlich mit einer hohen Verbindlich-
keit für die Teilnehmenden verbunden; daher bietet es sich an die Ergebnisse, die 
die Teilnehmenden gemeinsam erarbeitet haben, dann auch im nächsten Präsenz-
termin oder beim nächsten Onlinetreffen in eine gemeinsame Reflexion zu integrie-
ren oder in anderen Weise für den weiteren Verlauf der Fortbildung zu nutzen.  

Verfolgte 
Grundideen 

Kooperation mit Kolleginnen und Kollegen als Lern- und Veränderungsanlass 

Materialauszug Kollegiale Hospitationsaufgabe als Kooperationsanregung 
Siehe Arbeitsblatt nächste Seite 
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Kooperationsanregung | Kollegiale Hospitationen und 
Erprobungen während der Distanzphasen (II) 

Quelle des 
Beispiels 

„Wie werden gute Aufgaben lernwirksam“, Fortbildung, NN 

Medium  Arbeitsauftrag, Erprobungs- und Reflexionsaufgabe 

Erläuterung Die Erarbeitung des Professionalisierungsgegenstand erfolgt im Rahmen des Prä-
senztermins; hier setzt ebenso der erste Teil des kooperationsanregenden Arbeits-
auftrags an. Die Fortführung der Kooperation soll dann nach dem Präsenztermin 
(ggf. zwischen zwei Präsenzterminen (siehe Beispiel Sandwich-Modell) stattfinden.  

Möglicher Einsatz Ein solcher Auftrag eignet sich, wenn Vorleistungen zur Umsetzung in der Praxis zu 
erbringen sind, die in kooperativen Lernformen bereits in der Fortbildung erbracht 
werden können. Die Erprobung und anschließende kollegiale Reflexion findet dann 
im eigenen Unterricht statt.  

Verfolgte 
Grundideen 

Kooperation mit Kolleginnen und Kollegen als Lern- und Veränderungsanlass 
Professionelle Lerngemeinschaften (ggf. daraus resultierend) 

Materialauszug Arbeitsauftrag zur Kooperation sowohl in Präsenz- als auch Distanzphase 

1. Setzen Sie sich bitte zunächst selbst mit der folgenden Aufgabenstellung auseinander:
Bilden Sie aus den Ziffernkarten 1–9 jeweils zwei dreistellige Zahlen und addieren Sie die         
Zahlen schriftlich. Jede Ziffernkarte darf nur einmal verwendet werden.  
Tauschen Sie sich bitte anschließend in einer Kleingruppe über gefundene Lösungen und Vorgehens-

weise 
aus! 

2. Überlegen Sie bitte gemeinsam, über welche Lernvoraussetzungen ein Kind verfügen sollte, um diese
Aufgabe erfolgreich zu bewältigen. 

3. Planen Sie in Ihrer Gruppe in zwei Stunden gemeinsam die Unterrichtsstunde ‚Wie treffen wir die
1000?‘. Treffen Sie innerhalb Ihrer Gruppe Vereinbarungen zur Durchführung der geplanten Stunde: 

o Wer kann die Reihe/Stunde durchführen?
o Zu welcher Zeit?
o Wie kann eine Unterrichtshospitation organisiert werden?

4. Treffen Sie sich anschließend in ihrer Gruppe und reflektieren Sie die Durchführung der gemeinsam ge-
planten Unterrichtsstunde anhand der folgenden und weiterer eigener Reflexionsfragen: Was ist gut 
gelungen? Durch welche Planungsaspekte konnten Merkmale guten Mathematikunterrichts umge-
setzt werden? Was ist nicht so gut gelungen? Warum? Was würden Sie auf der Grundlage Ihrer Erfah-
rung jetzt anders machen? 

5. Planen Sie die Weiterarbeit, beispielsweise durch Analyse repräsentativer Schülerlösungen (Dokumente
aus dem eigenen Unterricht), anhand der Unterrichtsmitschau zur Illustration einer alternativen Um-
setzung (auf der PIKAS-Website pikas.dzlm.de) oder anhand der Planung einer Folgestunde. 
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Kooperationsanregung | Arbeit im Tandem 

Quelle des 
Beispiels 

„Stochastik in der Grundschule: Daten, Häufigkeit            
und Wahrscheinlichkeit“, Fortbildung, Elke Binner 

Medium  Arbeitsform für die Kooperation in Distanzphasen 

Erläuterung Im Rahmen des Sandwichmodells, aber auch in allen anderen langfristigen Fortbil-
dungsformaten, in denen sich Präsenz- und Distanzphasen abwechseln, stellt der Ar-
beits- und Erprobungsauftrag für die Distanzphase eine entscheidenden Faktor für 
den Lernerfolg und Kompetenzerwerb der Teilnehmenden dar. Eine Möglichkeit 
diese Erprobungen besonders effektiv zu gestalten ist die Arbeit in Tandems, ge-
meinsam mit einer Kollegin oder einem Kollegen. Sowohl die gemeinsame Erarbei-
tung neuer Inhalte, aber vor allem die gegenseitige Unterstützung und Beobachtung 
von Erprobungen im Unterricht sind besonders fruchtbare Anlässe für die Arbeit im 
Tandem.  

Möglicher Einsatz Ein solcher Auftrag eignet sich, wenn bspw. Erprobungen im eigenen Unterricht er-
folgen sollen. Bei diesen kann dann jeweils der Tandempartner hospitieren und mit 
seinen Beobachtungen sowohl dem Erprobenden Rückmeldungen geben, als auch 
selbst aus seiner Hospitation lernen. 

Verfolgte 
Grundideen 

Kooperation mit Kolleginnen und Kollegen als Lern- und Veränderungsanlass 
Professionelle Lerngemeinschaften (ggf. daraus resultierend) 

Materialauszug Schaubild zur Illustration der Arbeit im Tandem 
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6 Reflexionsförderung 
Die empirische Forschung zeigt, dass 
erfolgreiche Fortbildungspro-
gramme aus einer Mischung von 
Phasen bestehen, die zunächst Akti-

onen in der Unterrichts- bzw. Fortbildungspraxis 
und anschließend Reflexionen über diese anregen. 
Die Fortbildungsteilnehmenden können so lernen, 
gezielt ihre Unterrichts- bzw. Fortbildungspraxis zu 
reflektieren, oder auch ihre professionellen Kom-
petenzen und Überzeugungen bewusst durch (an-
geleitete) Reflexion in den Blick zu nehmen.  Ergeb-
nisse dieser Reflexionen können dann wieder in 
die Praxis und das tägliche professionelle Tun inte-
griert werden.  

 Reflexion über das Gelernte und dessen Um-
setzung anregen

 Selbstreflexion des eigenen Handeln, der
Überzeugungen und des Professionswissens

6.1 Umsetzung des Prinzips 
Reflexionsförderung 

In DZLM-Veranstaltungen werden die Teilnehmen-
den zur gemeinsamen Reflexion und Selbstreflexion 
über behandelte Themen sowie über die eigene Un-
terrichts- bzw. Fortbildungspraxis angeregt. Dies ge-
schieht im Idealfall zyklisch, d. h. neue Anregungen 
werden im Alltag umgesetzt und ausprobiert, an-
schließend reflektiert und weiterentwickelt. Inner-
halb von Präsenzsitzungen werden konkrete Aktivi-
täten zur Reflexion auf verschiedenen Ebenen 
angeregt – auf der Ebene von Elementen aus Unter-
richt und Fortbildung sowie auf der persönlichen 
Ebene von eigenem Verhalten und Überzeugungen. 
Reflexion bezieht sich dabei auf verschiedene As-
pekte: 
 Reflexion der in den Workshops verwendeten

Aufgaben
 Reflexion über Lernendenlösungen und mögli-

che Denkweisen, Vorstellungen und Strategien
 Reflexion von Unterrichtsszenen
 Reflexion der konkreten Übertragbarkeit auf ei-

genen Unterricht bzw. eigene Fortbildung
 Reflexion des eigenen Lern- und Lehrverhaltens

 Reflexion der Rolle als Erwachsenenbildner
 Reflexion der eigenen Überzeugungen

Neben solchen Reflexionsaufträgen während der 
Präsenzveranstaltungen werden die Teilnehmen-
den aufgefordert, auch über die Maßnahme hinaus 
etwa in ihrem Kollegium gemeinsam ausgewählte 
Themen zu diskutieren und zu reflektieren.  

6.2 Wie kann ich ein Monitoring zur 
Umsetzung des Prinzips 
gestalten? 

Monitoring-Fragen zur Planung der Fortbildung: 
 Welche Inhalte der Fortbildung bieten eine

Möglichkeit zur Reflexion und werden diese in
meiner Planung genügend explizit angeregt?

 Wie lassen sich die entsprechende Anstöße zur
Reflexion und Selbstreflexion bestmöglich ge-
stalten?

Monitoring-Fragen zur Prozessbeobachtung: 
 Lässt sich bei den Teilnehmenden eine

tief(er)gehende Auseinandersetzung mit dem
Professionalisierungsgegenstand bzw. dem ei-
genen professionellen Handeln, den Überzeu-
gungen etc. erkennen?  ( Beobachtung der
Teilnehmendenäußerungen und -produkte)

Evaluations-Fragen am Ende: 
 Haben Reflexionen und Auseinandersetzungs-

prozesse stattgefunden, die die Teilnehmen-
den zur Erkenntnissen und Einsichten gebracht
haben?

6.3 Vertiefende Literatur 
Bräuning, K., & Nührenbörger, M. (2010). Teachers’  collegial 

reflections of their own mathematics teaching processes. 
An analytical tool for interpreting teachers` reflections. 
In V. Durrand-Gurrier, S. Soury-Lavergne, & F. Arzarello 
(Hrsg.), Proceeding of CERME 6 (S. 934–943). Lyon: INRP. 

Bonsen, M. (2010). Schulleitung als Unterrichtsentwickler. In 
H.-G. Rolff (Hrsg.), Führung, Steuerung, Management (S. 
99–132). Seelze: Kallmeyer.  
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Reflexionsförderung | Angeleitete Reflexion über die 
eigene Unterrichtserprobung   

Quelle des 
Beispiels 

KOSIMA Baustein „Systematisieren und Sichern“, Fortbildung, Kosima-Team 

Medium  Powerpoint-Folien und Arbeitsblatt 

Erläuterung Den Teilnehmenden wurden im ersten Teil dieser Fortbildung theoretischer Input 
und erste Anwendungen zum Thema „Systematisieren und Sichern“ vorgestellt. Für 
die nun anstehende Distanzphase erhalten sie die Aufgabe eine Sicherungsphase in 
Anlehnung an die neuen Erkenntnisse zu planen und durchzuführen. Im Anschluss 
sollen sie eine angeleitete Reflexion durchführen, die sowohl ihre Unterrichtspraxis 
als auch ihre professionellen Kompetenzen in den Blick nimmt.  

Möglicher Einsatz Diese Reflexionsaufgabe kann sowohl während der Distanzphase von jedem Teilneh-
menden selbst durchgeführt werden, als auch in der folgenden Präsenz-einheit ge-
meinsam unter Zuhilfenahme verschiedener Medien und Methoden. 

Verfolgte 
Grundideen 

Reflexion über das Gelernte und dessen Umsetzung anregen 
Selbstreflexion des eigenen Handelns, der Überzeugungen und des Professionswis-
sens 

Materialauszug Reflexionsauftrag für die Erprobungs- und Distanzphase 
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